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D ie Amöben oder Wechseltier-
chen gehören zu den Einzel-

lern. Esmacht Spaß, unter demMi-
kroskop zuzuschauen, wie sich
ihre durchsichtige Form– amöben-
artig eben – ständig ändert, wäh-
rend sie unterdemObjektträgerhe-
rumkriechen.
Amöben ernähren sich durch

Phagozytose. Dazu umfließen sie
sozusagen ihre Beute, die dann in
einem Phagosom – einem Verdau-
ungsbläschen – verdaut wird. Die
Phagozytose ist übrigens weit ver-
breitet, so auch bei denMakropha-
gen, den Fresszellen unseres Im-
munsystems. Die Vermehrung von
Amöben findet ausschließlich ase-
xuell statt, sie teilen sich irgend-
wann einfach in zwei genetisch
identische Amöben.
Wie eine Amöbe zu leben, das

ist eher ein Lebensstil als ein siche-
res Zeichen der Zugehörigkeit zu
einer Gruppe von Arten. Auch
Schleimpilze der Gattung Dictyos-
telium verbringen die meiste Zeit
ihres Lebens als amöbenartigeWe-
sen. Aber wenn die Bedingungen
schlecht sind und die Nahrung
knapp ist, dann schließen sich
diese Einzeller zu einem vielzelli-
gen Verband zusammen.

Der sieht zunächst fast wie eine
Nacktschnecke aus, und dann ver-
wandeln sich schließlich diese
Zehntausenden Einzeller von einer
„Nacktschnecke“ in eine Art ste-
henden Pilz. Dessen Stiel besteht
aus toten Zellen, und an seiner
Spitzewerden Sporen freigesetzt.
Sporen sind Zellen in einer Art

Dauerstadium, die dann verbreitet
werden können, um ein neues Ein-
zellerleben in einer besseren Um-
gebung zu verbringen. Aber, und
hier ist der Knackpunkt, nur die
Sporen haben eine Chance, sich zu
verbreiten – die Zellen des Stiels
nicht. Warum sollten sich die etwa
zwanzigProzent derZellenmit die-
sem undankbaren Job freiwillig
und ohne Hoffnung auf eigene Re-
produktion für ihre Kollegen op-
fern? Jede Zelle müsste eigentlich
Spore sein wollen.
Nunkonnte inExperimenten ge-

zeigt werden, dass in den Sporen-
körpern immer genetisch beson-
ders eng verwandte Zellen zusam-
menkommen. Mit genetisch ent-
fernten Verwandten geht die Spo-
renkörper-Bildung weniger gut.
Kooperation und Altruismus, auch
unter Einzellern, folgen also doch
den erwarteten Regeln – denn Ko-
operation sollte möglichst den ei-
genenGenen helfen.
Offensichtlich könnendiese Ein-

zeller schon ihre genetische Ähn-
lichkeit erkennen, nämlich daran,
wie gut sie innerhalb eines multi-
zellulärenOrganismus zusammen-
kleben. Dieser Mechanismus
würde sie gegen egoistische
Schmarotzer schützen, was auch
erklärt, warum sich einige als Stiel
nur für das genetische Gemein-
wohl ihrer Verwandten opfern.
Deshalbwohlwerdendiese beweg-
lichen Schleimpilze auch soziale
Amöben genannt.
wissenschaft@handelsblatt.com
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Vor einigen Wochen kam also die
Hiobsbotschaft: Im kommenden Jahr
wird es im europäischen Raum prak-
tisch kein Wirtschaftswachstum ge-
ben. Gut, Prognosen bergen viele Tü-
cken, und oft kommt es anders, als
man denkt. Doch warum, um alles in
derWelt, glaubtmandenn anein stän-
diges, unbegrenztes Wirtschafts-
wachstum?
Goethe sagte, dass es gute Gründe

dafür gibt, warumBäume nicht in den
Himmel hineinragen. Eigentlich ist es
ja trivial, dass kein System unbe-
grenzt wachsen kann, dass jedes Sys-
tem Grenzen in sich trägt und in sei-
nem Bestreben, sich zu vergrößern,
auch noch von äußeren Faktoren ein-
geschränkt wird. Charles Darwin
machte deutlich, dass Lebewesen
zwar dazu tendieren, sich potenziell
unbegrenzt zu vermehren, ihrenFort-
pflanzungsgeschäften aber man-
gelnde Ressourcen im Wege stehen.
In derTat:Würde etwa jeder einzelne
Feldhaseüberleben und sich selbst er-
folgreich fortpflanzen, dann wäre die
Erdoberfläche bald mit seinesglei-
chen förmlich zugedeckt. Aber so
weit kann esMeister Lampe natürlich
nie treiben.
Nun aber der Reihe nach. Von Kri-

sen soll hier die Rede sein. Derzeit in
aller Munde ist die internationale Fi-
nanzkrise, und kaum ein anderes
Wort wurde in den vergangenen Wo-
chen undMonaten so inflationär ver-
wendet wie dieses. Da ich selbst kein
Ökonom bin, maße ich mir nicht an,
die wahren Dimensionen dieser
Krise, ihre Ursachen und möglichen
Folgen zu beurteilen. Aber dass es
weltweiteWirtschaftskrisen auch frü-
her schon gab, wissen wir alle. Und
jede(r) von uns war auch individuell
schonmit der einen oder anderen kri-
tischen Situation konfrontiert.
Unser Leben spielt sich nicht nach

einem einheitlich gestrickten Muster
ab, es verläuft nicht linear, Schritt für
Schritt. Wer sein Geschick in die
Händevon „Lebensplanern“ legt, ver-
liert mit Sicherheit viel Geld, sein Le-
ben bleibt aber weiterhin unsicher.
DieGeschichte derMenschheit insge-
samt und die Geschichte des Lebens
auf der Erde sind nicht als eine pro-
gressive (Höher-)Entwicklung zu be-
schreiben, sondern als „Zickzack-
wege“ mit Höhen und Tiefen, Phasen
der Innovation, Perioden der Stagna-
tion und Zeiten der Krisen und Kata-
strophen. Pointiert gesagt: Das Leben
ist keine Rolltreppe.
Die Evolutionsgeschichte lässt

sich in gewisser Hinsicht sogar als
eine Folge von Krisen und Katastro-
phen darstellen. Das Leben auf der
Erde entstand vor knapp vier Milliar-
den Jahren, und in diesem – zugege-
ben: für uns unvorstellbar langen –
Zeitraum sind schätzungsweise bis
zu einerMilliarde Pflanzen- undTier-
arten ausgestorben.Die heute existie-
renden fünf bis zehnMillionen Arten
sind also nur ein winziger Bruchteil
aller Lebewesen, die je unserenPlane-
ten bevölkert haben.
Das Aussterben von Arten ist ein

ganz gewöhnlicher Vorgang, der die
Evolution unablässig begleitet. Dazu
kommen Phasen des sogenannten
Massenaussterbens, wobei jeweils in-
nerhalb relativ kurzer Zeit ganze Or-
ganismengruppen von der Bildfläche
verschwinden. Aus den letzten 500
Millionen Jahren sind fünf solcher
Phasen bekannt. Am spektakulärsten
erscheint natürlich – da auchmassen-
medial vermarktet – das große Sau-
riersterben vor etwa 65Millionen Jah-
ren. Aber daswarnicht die größteKa-
tastrophe der Erdgeschichte. Vor

über 250 Millionen Jahren nämlich
raffte ein gewaltiges Massenausster-
ben über 80 Prozent aller Tierarten
hinweg, und die Tierwelt entging nur
knapp ihrem völligenUntergang.
Die marinen Dreilappkrebse und

Panzerfische starben zur Gänze aus,
Insekten, Amphibien und Reptilien
wurden dramatisch dezimiert. Nur
langsam erholte sich das Tierreich
vondiesemschweren Schlag.Die heu-
tige Finanzkrise nimmt sich dagegen
als eine Lappalie aus, weil sie ja nur
unsere eigene Spezies betrifft und
diese auch nicht zum Aussterben
treibt. Biologisch überleben können
wir doch genauso gut ohne Autos,
teure Wohnungen, Urlaubsreisen
und soweiter.

Es ist schon klar:Die unzähligenMen-
schen, die aufgrund gewaltiger Fir-
menpleiten ihre Arbeitsplätze verlo-
ren haben, die Familien, die ihre Häu-
ser räumen müssen, Anleger, die ih-
res ganzen Vermögens verlustig ge-
gangen sind – sie alle empfinden ihre
Situationwohl als katastrophal genug
und werden sich durch den Hinweis
auf erdgeschichtliche Katastrophen
kaum über ihre prekäre Lage hinweg-
trösten lassen.
Aber Trost vermag uns die Evolu-

tion ohnehin nicht zu spenden. Wo-

rum es geht, ist vielmehr die Einsicht,
dass wir in einer unberechenbaren
Welt leben und die Welt, die wir uns
selbst geschaffen haben – die Welt
der Kultur mit ihrer Technologie,
Wirtschaft und so weiter – eigentlich
nur an einem seidenen Faden hängt.
Immerhin aber ist dieser Faden bis-
langnicht gerissen, sowie auchdie ge-
waltigen erdgeschichtlichenKatastro-
phen das Leben auf der Erde nicht
vollständig vernichtet haben. (Sonst
wäre ja unsere Gattung erst gar nicht
entstanden.)
Krisen sind Begleiterscheinungen

desLebens.Wir sollten uns vergegen-
wärtigen, was dieses Wort eigentlich
besagt: Es umschreibt Notlagen, Stö-
rungen, aber auchWendepunkte. Der
kritische Zustand eines Patienten
kann zu dessen Tod führen oder die
Wende zur Genesung markieren. Das
Aussterben der Saurier war in der
Evolution insoweit ein Wendepunkt,
als erst damit die Säugetiere, die zu-
vor im Schatten der Reptilien ein be-
scheidenesDasein geführt hatten, zur
Blüte gelangen konnten.
Man verstehe das nicht falsch, die

Evolution kennt keine Absichten und
Ziele, und die Saurier wurden nicht
hinweggerafft, damit endlich die Säu-
getiere zum Zug kommen konnten.
Aber als sie einmal verschwundenwa-
ren, entstand Platz für Neues. Und ir-

gendwie scheint ja die Evolution, auf
Österreichisch gesagt, immer weiter
zuwurschteln.
Nun möchte ich hier nicht in der

Manier vonLebensberatern dafür plä-
dieren, Krisen als Chancen wahrzu-
nehmen. Schließlich muss jede(r)
selbst wissen, wie sie oder er mit der
jeweiligen Krise am besten umgehen
kann. Das Potenzial, Krisen zu bewäl-
tigen, ist individuell sehr verschie-
den. Hingegen mag es helfen, wenn
man sich prinzipiell einmal vergegen-
wärtigt, dass Krisen nichts Außerge-
wöhnliches, sondern etwas durchaus
Natürliches und Normales sind. In-
wieweit kann denndiese Einsicht hel-
fen? Sollen wir einfach die Hände in
den Schoß legen und warten, bis die
Krise vorbei ist und die nächste
kommt?

Wir müssten einmal unsereWeltkon-
zeption grundsätzlich überdenken
und vor allem einsehen, dass wir mit
den komplexen Systemen, diewir uns
selbst schaffen, auch gewaltig schei-
tern können. Nein, in vielen Fällen ist
das Scheitern geradezu program-
miert. Von der Evolution wurden wir
mit einem Gehirn ausgestattet, das
uns – seinen „Trägern“ – lebensret-
tende Manöver durch eine insgesamt
nicht lebensfreundlicheWelt erlaubt.

Allerdings war dabei das Jonglieren
mitMilliarden Euro oderDollar nicht
vorgesehen.
Ebenso wenig vorgesehen war

eine global verstrickte Wirtschaft
und deren ständige Expansion. Unser
steinzeitlicherAhne, von demwir un-
sere Verhaltens- und Handlungsan-
weisungen geerbt haben, lebte und
agierte lokal. Wir sind von Natur aus
„Provinzialisten“, allerdings auch
von dem steten Drang beseelt, im
übertragenen wie im buchstäblichen
Wortsinn Neuland zu betreten. Sonst
säßenwir ja immer noch auf den Bäu-
men.
Statt der Überzeugung zu huldi-

gen, dass alles plan- und machbar sei,
sollten sich unsere Organisations-
menschen in Wirtschaft und Politik
stets vor Augen halten, dass alles
scheitern kann. Krisen sind, so viel
steht fest, unvermeidlich. Wenn wir
das einsehen, treffen sie uns mit ver-
minderter Intensität. Noch einmal:
Nichts kannunbegrenztwachsen.Kri-
sen sind daher auch gewissermaßen
als Regulative zu verstehen, die ver-
hindern, dass wir mit unserer Wirt-
schaft in den Himmel wachsen. Eine
gute Portion Provinzialismus stünde
daher unsererWirtschaft gut an.

Franz M. Wuketits ist Professor für Wis-
senschaftstheorie inWien.

DÜSSELDORF. Die Magnetfeld-
stärke von Planeten und Sternen
hängt offenbar – anders als bisher ge-
dacht – von ihrer Dichte und der
Energiemenge ab, die sie ins Weltall
abgeben. Wissenschaftler vom Max-
Planck-Institut für Sonnensystemfor-
schung in Katlenburg-Lindau und
der Universität Göttingen stellen in
der Fachzeitschrift „Nature“ eine
Theorie vor, die für alle schnell rotie-
rendenHimmelskörper gilt.
Die Erde und viele andere Plane-

ten sowie die Sonne und viele Sterne
haben ein Magnetfeld. Deren Stärke
unterscheidet sich erheblich: Das
des Jupiters ist zehnmal so stark wie
das der Erde, die Magnetfelder man-
cher Sterne übertreffen diesen Wert
noch ummehr als das Tausendfache.
Magnetfelder spielen im Weltall

eine wichtige Rolle: An der Sonnen-
oberfläche tragen sie zumBeispiel zu

denEruptionenbei, die geladeneTeil-
chen insAll schleudern.DasMagnet-
feld der Erde hingegen schützt uns
vor diesemBeschuss.
Die Magnetfelder entstehen im

heißen Innern der Himmelskörper:
Dort steigt flüssiges oder gasförmi-
ges Material in einem Kreislauf nach
oben, kühlt ab und sinkt wieder in
die Tiefe. Da dieses Material auch
elektrischen Strom leiten kann, er-
zeugt die Bewegung der Ladungsträ-
ger ähnlich wie bei einem Dynamo
einMagnetfeld. Die Rotation der Pla-
neten und Sterne verleiht diesenMa-
terialströmen zudem eine Form, die
das Dynamoprinzip begünstigt.
Bisher glaubte man deshalb, dass

die Rotationsgeschwindigkeit des
Himmelskörpers seinMagnetfeld be-
stimmt. Doch Beobachtungen von
Erde, Jupiter und 35 schnell rotieren-
den Sternen mit bekannter Magnet-

feldstärke sowieComputersimulatio-
nen zeigen, dass dieser Zusammen-
hangnicht für schnell rotierendeKör-
per wie die Erde, den Jupiter und die
meisten Sterne mit deutlich geringe-
rerMasse als die Sonne gilt. DasMag-
netfeldwird abeiner gewissenRotati-
onsgeschwindigkeit nicht mehr in
Abhängigkeit von dieser stärker.
Die Forscher haben aus den Simu-

lationen eine neue Gesetzmäßigkeit
abgeleitet: Die Magnetfeldstärke
hängt hauptsächlich vonder Energie-
menge ab, die als Licht und Wärme
ins Weltall abstrahlt. Denn ein Teil
dieses Energieflusses erzeugt im In-
nern des Himmelskörpers elektri-
sche Ströme– und somit dasMagnet-
feld. „Zudem legen unsere Ergeb-
nisse nahe, dass der Dynamoprozess
in Planeten und Sternen nicht so ver-
schieden ist wie bisher angenom-
men“, sagt Ulrich Christensen vom

Max-Planck-Institut für Sonnensys-
temforschung.
Mit der neuen Theorie kann man

die Magnetfeldstärke von Himmels-
körpern vorhersagen, bei denen
diese bisher nicht nachzuweisenwar.
In anderenSternsystemengibt es Pla-
neten, die deutlich größer sind als Ju-
piter, der größte Planet unseres Son-
nensystems. Für solche Planetenrie-
sen sagen die Forscher ein Magnet-
feld voraus, das zehnmal so stark ist
wie das des Jupiters. Nach Ansicht
derWissenschaftler müssten die Ko-
losse intensive Radiowellen aussen-
den. Zwar können bisherige Anten-
nen diese noch nicht nachweisen.
Doch das geplante europäische An-
tennenfeld LOFAR wird diese Wel-
lenwohlmessbarmachen. So könnte
man nicht nur die Magnetfelder be-
stimmen, sondern auch neue Plane-
ten dieser Art entdecken. fk
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Amöben-
Lifestyle und
Kooperation
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Das Hormon Oxytocin verbessert
die Fähigkeit, bekannte Gesichter
wiederzuerkennen. Das berichten
Wissenschaftler der Universität Zü-
rich im „Journal of Neuroscience“.
Die Forscher hatten ihren Proban-

deneinNasenspraymitOxytocin ver-
abreicht und ihnen dann Bilder von
Gesichtern,Häusernoder Landschaf-
ten gezeigt. Am nächsten Tag wur-
den die Versuchsteilnehmer mit ei-
nem Test überrascht: Sie sollten sich
einige der Bilder noch einmal anse-
hen und dann angeben, ob sie sich an
sie erinnern konnten.
Die Probanden, die das Oxytocin-

Nasenspray bekommen hatten, er-
kannten Gesichter auf den Bildern
besser wieder als die Vergleichs-

gruppe; bei Gebäuden oder Land-
schaften gab es jedoch keine Unter-
schiede.
Die Forscher schließen daraus,

dass es im Gehirn unterschiedliche
Mechanismen für das soziale unddas
nicht-sozialeGedächtnis gebenmuss
und dass Oxytocin nur eines dieser
beiden Systeme beeinflusst – näm-
lich die Fähigkeit, bekannte Gesich-
ter wiederzuerkennen. „Das ist eine
entscheidende Fähigkeit für erfolg-
reiche soziale Interaktionen zwi-
schen Menschen“, sagt der Züricher
Psychologe Peter Klaver, der die Stu-
die geleitet hatte. „In dieser Studie ha-
ben wir zum ersten Mal den Effekt
von Oxytocin auf das soziale Ge-
dächtnis vonMenschen untersucht.“
Oxytocin spielt eine wichtige

Rolle bei und nach der Geburt, weil

es dieGeburtswehen auslöst undden
Milchfluss bei stillendenMüttern an-
regt. Außerdemwird dasHormon oft
als „Treue-“ oder „Liebeshormon“ be-
zeichnet, weil es sowohl die Mutter-
Kind-Bindung als auch die Bezie-
hung zwischen Paaren stärkt. In ei-
nem Investorenspiel brachten Pro-
banden mit hohem Oxytocinspiegel
ihren Spielpartnern mehr Vertrauen
entgegen.
Während die Wirkung des Hor-

mons auf zwischenmenschliche Bin-
dungen belegt ist, war seine Rolle für
das soziale Gedächtnis bisher unklar.
Nur von Mäusen war bekannt, dass
Oxytocin ihr sozialesGedächtnis ver-
bessert. Anders alsMenschen jedoch
nutzenMäuse hauptsächlich den Ge-
ruchssinn, umbekannteArtgenossen
zu erkennen.

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz

DÜSSELDORF. VomMenschenver-
ursachtes Licht kannTiere in die Irre
führen. Wie Forscher nun herausge-
funden haben, gilt diese Erkenntnis
nicht nur für direktes Licht aus Glüh-
birnen und Laternen, sondern auch
für Licht, das von bestimmten Ober-
flächen zurückgeworfenwird.
Wie die Wissenschaftler um

Bruce Robertson von der Michigan
State University im Magazin „Fron-
tiers in Ecology and the Environ-
ment“ schreiben, reagieren beson-
ders Insekten, aber auchVögel, Repti-
lien, Amphibien und Fische auf die-
ses reflektierte Licht. Im Gegensatz
zu Lichtstrahlen aus direkten Quel-
len, wie Lampen- oder Sonnenlicht,
ist reflektiertes Licht nämlich polari-
siert: Die Lichtwellen schwingen alle
in derselben Ebene.
Für Menschen ist dieser Unter-

schied unsichtbar, für viele Tiere
aber ist polarisiertes Licht einwichti-
gerHinweisgeber: Insekten etwanut-
zen es, um Wasserstellen aufzuspü-
ren. „Wasser ist in derNaturdiewich-
tigste Quelle für polarisiertes Licht“,
erklärt Robertson. Für Wasserinsek-
ten, etwa Libellen, ist deshalb die Fä-
higkeit, dieses Licht zu erkennen, le-
benswichtig.
Allerdings reflektieren auch viele

menschengemachte Oberflächen po-
larisiertes Licht: dunkle Glasflächen
etwa, dunkel lackierte Autos, Ölpfüt-
zen oder schwarzes Plastik. Deshalb
werden dunkel glänzende, horizon-
tale Oberflächen zur ökologischen
Falle: Insekten, die auf der Suche
nach einer Wasserpfütze sind, fallen
auf die falsche Lichtquelle herein.
Das kann fatale Folgen haben – nicht
nur für den Nachwuchs, der ohne
Wasser nicht überleben kann: Unter
Umständen zieht die vermeintliche
Wasseroberfläche die Elterntiere so
stark an, dass sie sie nicht mehr ver-
lassen können.
„Hinweisreize, an denen Tiere

sich orientieren, können in ihrer
Stärke variieren“, so Robertson.
„Wenn die Reize aber unnatürlich
stark werden, können Tiere auch un-
natürlich stark darauf reagieren.“Ge-
nau dort liegt das Problem mit den
künstlichen Oberflächen: Sie polari-
sieren Licht viel stärker als Wasser
und haben deshalb eine hohe Anzie-
hungskraft aufWasserinsekten.
Die Forscher sind sicher, dass

diese Art der „Lichtverschmutzung“
weitreichende Folgen haben kann.
Wenn eine großeZahl vonTieren auf
die falschen Reize hereinfiele,
könnte das dazu führen, dass ganze
Populationen schrumpften oder gar
ausgelöscht würden, sagt Robertson.
„Wasserinsekten sind die Basis des
Nahrungsnetzes. Was ihnen schadet,
das schadet gleich dem ganzen Öko-
system.“
Die Lösung für das Problem

scheint simpel: Wo immer möglich,
sollten raue statt glänzender Bau-
stoffe verwendet werden, heißt es in
der Studie. Weil Tiere sich auch an
anderen Parametern orientieren
könnten, könne eine relativ geringe
Reduktion schon helfen. tiw
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Liebeshormon hilft beim
Wiedererkennen von Gesichtern
Oxytocin stärkt das soziale Gedächtnis der Menschen
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Glänzende
Oberflächen
verwirren Tiere

Die Natur der Krise
Wir wiegen uns gern in Sicherheit. Doch die Evolutionsgeschichte lehrt, dass das Leben an sich ein riskantes Manöver ist.
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Die Katastrophe des Sauriersterbens vor 65Millionen Jahrenmachte denWeg frei für frühe Säugetiere wie dieseMacrauchenien (BBC-Animation).

Neue Theorie der Magnetfelder
Die Magnetfeldstärke von Planeten hängt von ihrer abstrahlenden Energie ab, sagen deutsche Astronomen
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Die Evolution spendet keinen Trost

Nichts kann unbegrenzt wachsen


